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ob Avenches zu untersuchen, ohne sich vorher die Bewilligung nicht
nur der waadtländischen kompetenten Organe, sondern auch der
Zustimmung der Gesellschaft Pro Aventico einzuholen, bevor sie mit der
Arbeit beginnt. Wenn sie aber ein Studium der Refugien bei Bad
Schauenburg unternimmt und die Ermächtigung der Behörden Aron Baselland

erhalten hat, mit wem will sie dann noch in Konkurrenz treten,
wenn sie sich noch dazu anheischig macht, statutengemäss die Funde
an das Museum abzuliefern, das die resp. kantonalen Sammlungen birgt?
Ist bei diesen Grundsätzen ein Konflikt überhaupt möglich? Kann es

aber die Archäologische Kommission als eine lästige Konkurrenz empfinden,
wenn der Jahresbericht der Schweiz. Gesellschaft für Urgeschichte ihre
Grabungsberichte den Mitgliedern gelegentlich unter Reproduktion eines
Klichees und Nennung der Quellen kurz resümiert?

III. Totentafel.
Die Gesellschaft hat im Berichtsjahre zwei bedeutende Verluste

zu bezeichnen. Wir lassen die betreffenden Nekrologe folgen.

Jakob Heierli1).
11. August 1853 bis 18. Juli 1912.

Der bekannteste schAveizerische Prähistoriker, der Mann, der in
der SchAveiz als der eigentliche Hauptvertreter dieser Wissenschaft
angesehen Averden darf, Jakob Heierli, ist am 18. Juli dieses Jahres
nach einer längeren schmerzhaften Krankheit gestorben, in einem Alter,
avo Männer von solchem Schlage ihres Lebens Summe noch nicht zu
ziehen pflegen. Ist der stämmige, hagere, Aron Gesundheit und Kraft
scheinbar strotzende, unermüdliche Mann doch nur 59 Jahre alt geworden.

Jakob Heierli ist ein Appenzeller; er ist am 11. August 1853 in
Schwemberg bei Herisau geboren. Die Appenzeller sind ein ganz eigener
Menschenschlag: Avitzig, schlagfertig, heiter und beweglich, hie und da

etAvas bösartig und sarkastisch. Der Appenzellerwitz dringt ein; er ist

gefürchtet und gefährlich. Wenn auch unsern Heierli das Schicksal ausserhalb

seiner engeren Heimat wirken Hess und ihn in ein anderes, ich möchte

sagen, vornehmeres und geistig kultiATierteres Milieu brachte, so hat er
doch seinen ursprünglichen Volkscharakter nie abgestreift, und er pflegte
stolz darauf zu sein.

¦) Wir haben das Bild des Verstorbenen dem Berichte als Titelbild beigegeben.
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Die ersten Lehrjahre absolvierte er in seinem Heimatkanton.

An der obersten Bildungsstätte von Appenzell A.-Rh., der Kantonsschule
in Trogen, machte der geweckte und energische Knabe derartige
Fortschritte, dass er ohne weiteres in die II. Klasse des Seminars in Kreuzungen

(Kt. Thurgau), wo die zukünftigen Appenzeller Lehrer ihre
Ausbildung erhielten, eintreten konnte. Von 1871—73 war er interner
Schüler an dieser Anstalt und bewährte sich auch hier wieder so, dass

er nach glänzender Absolvierung des Lehrerexamens gleich an die
Übungsschule am Seminar gewählt wurde, was um so erstaunlicher ist,
als der junge Lehrer noch über gar keine Lehrerfahrung verfügte. Man
sieht: der Lehrerberuf steckte ihm im Blut, und wie er während seines

ganzen reichen Lebens Appenzeller geblieben ist, so ist er immer Lehrer
gewesen, auch als ihm eine höhere Lehrtätigkeit anvertraut wurde.

Jetzt begannen für ihn die Zeiten der Konflikte zwischen der
Notwendigkeit, sich sein Auskommen zu beschaffen und zugleich das höhere
Ziel, das er sich gesteckt hatte, zu erreichen. Er fing an zu arbeiten,
um einiges Geld zu verdienen, und wenn er wieder etwas beisammen
hatte, so studierte er weiter. Ein drittes Merkmal tritt an dem Manne
hervor: er hat sich durchaus durch eigene Kraft zu dem emporgeschwungen,
was er war, und ist auch während seines ganzen Lebens auf eigenen
Füssen gestanden. Er war darauf so stolz, dass er später, auch als er
in der Bewerbung um eine ihm angemessenere Stellung schlimme
Erfahrungen sammelte, sich darüber mit dem Gedanken trösten konnte,
dass ihm seine persönliche Freiheit und Selbstbestimmung gewahrt blieb.

Im Jahre 1875 siedelte Heierli nach Zürich über, an die
Hochschule. Er wollte sich die Befähigung für das höhere Lehramt erwerben
und besuchte zu diesem Zwecke fleissig Vorlesungen in naturwissenschaftlichen

und historischen Disziplinen. Er unterbrach seine Studien
in den Jahren 1876 und 1877, um sich als Sekundarlehrer im zürcherischen

Birmensdorf zu betätigen, damit er Mittel zum Weiterstudium
erwerben könne. Er wurde dann Verweser an einer Sekundärschule in
Zürich selbst und bestand im Jahre 1879 die zürcherische Prüfung als

Sekundarlehrer. Jetzt war er in seinem Element: er war Lehrer in
einer grossen schönen Schweizerstadt und konnte sich in seinen Musse-
stunden nach Herzenslust ausbilden, während seine Kollegen gar oft,
zufrieden mit ihrer Stellung, ihre freie Zeit der Erholung oder der

politischen und sozialen Tätigkeit zu widmen pflegen.
Die Altertumswissenschaft, speziell die Kunde der schweizerischen

vorrömischen Altertümer, begann ihn jetzt in ihren Bann zu ziehen. Im
Jahre 1880 wurde er Mitglied der zürcherischen Gesellschaft für Vater-
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ländische Altertümer, wie die nachmals so berühmt gewordene
Antiquarische Gesellschaft anfangs hiess. Nachdem er 1882 in Hottingen,
einer damaligen Aussengemeinde von Zürich, definitiver Sekundarlehrer
geworden war, konnte er seinen Hausstand begründen; er heiratete ein
Fräulein Julie Weber aus Zürich. Seine Vorliebe für die heimischen
Bodenaltertümer dokumentierte er sogar auf seiner Hochzeitsreise; er
benützte sie unter anderm auch dazu, die mittel- und niederrheinischen
Museen zu studieren und mit der zürcherischen Sammlung im Helmhaus

zu vergleichen. In der freien Zeit studierte er an den Hochschulen
seiner Stadt Geologie, die er als unerlässlich für seine Fachstudien
betrachtete; er trat, allerdings erst kurze Zeit vor dessen Tode, in persönliche

Bekanntschaft mit Dr. Ferdinand Keller, dem „Vater der schweizerischen

Altertumsforschung", wie er ihn nachmals nannte. Obschon dieser

grosse Forscher bald darauf starb, so empfing Heierli doch mächtige
Anregung von ihm, und es war ihm ein Genuss und ein Gewinn
zugleich, in dem reichen Nachlass des Begründers der zürcherischen
Antiquarischen Gesellschaft Belehrung über die schweizerischen Pfahlbauten
oder andere vorgeschichtliche Stätten zu schöpfen.

Nachdem er sich in sein Lieblingsfach hineingearbeitet hatte,
glaubte er mit Recht, diese Wissenschaft müsse auch an den höchsten
Lehranstalten des Kantons gelehrt werden, und so bemühte er sich, als

Dozent an die Hochschule zu gelangen. Am 20. Februar 1889 habilitierte
er sich als Privatdozent für prähistorische Archäologie an der I. Sektion
der philosophischen Fakultät der Universität Zürich mit der Antrittsvorlesung

„Die Handelsbeziehungen der Pfahlbauer" x). Er war zur Aus-
Avahl dieses Themas um so eher berechtigt, als er in den Vorjahren
durch mehrere Publikationen über schweizerische Pfahlbauten in Aveiten

Kreisen bekannt geworden war. Besonders hatte er die Beachtung der
Forscher durch seine Arbeit über den Pfahlbau Wollishofen (Mitteilungen
der Antiquarischen Gesellschaft Zürich, Bd. XXII, 1886) und durch seinen

IX. Pfahlbautenbericht im gleichen Bande dieser Publikation (1888) erregt.

Ungefähr zu gleicher Zeit begann sich die Idee, ein Landesmuseum
in der Schweiz zu gründen, zu verwirklichen. Mit wahrem Feuereifer
warf sich Heierli in die Agitation und warb der neu zu gründenden
Anstalt mit Schrift und Wort um Freunde. Da man sich in Zürich
stark darum interessierte und eine Bewerbungsschrift zu erstellen be-

schloss, und als man eine Schriftleitung dafür bestimmte, wurde Heierli

l) Das Verzeichnis aller von Heierli gehaltenen Vorlesungen siehe im 1.

Anhang pg. 37.
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Chefredaktor. Da es einen heissen Kampf zwischen den führenden
Schweizerstädten um den Sitz des Landesmuseums galt, mussten sie

sich durch eine förmliche Bewerbungskampagne über die Berechtigung
zum Sitze dieser Anstalt ausweisen. Zürich stattete infolgedessen seine

Bewerbungsschrift „Zürich und das schweizerische Landesmuseum. Den
hohen eidgenössischen Räten gewidmet. Im Dezember 1890", dessen

Chefredaktor Heierli war, besonders prächtig aus. Zu gleicher Zeit
erschien aus der Feder des greisen Salomon Vögelin das Werk: „Das alte

Zürich", für welches Heierli das Kapitel schrieb: „Zürich in vorgeschichtlicher

Zeit".

Immer noch sind es die Pfahlbauten, die ihn besonders anziehen.
Im Jahre 1886 besuchte er die berühmten typischen Pfahlbauten in
Schussenried. Er begann sich besonders für die Technik jener Periode
zu interessieren. Es genügte ihm eben nicht, bloss zu sammeln und zu
beschreiben; er wollte tiefer in seine Materie dringen und da war es

dem praktisch angelegten Manne eine besondere Freude, wenn es ihm
gelang, die Geheimnisse der Herstellung eines Artefaktes herauszufinden.
So leiteten ihn die Funde von Geflechten und Geweben in den
Pfahlbauten auf die Weberei; er konstruierte mit Hülfe seines Vaters, der
selber Weber war, in retrograder Methode die primitivsten Webstühle
und schrieb eine vielbeachtete Arbeit „Die Anfänge der Weberei" (Anz.
f. schw. Alt. V (1887) pag. 423—428 und 455—458 mit Taf. XXVIII und

XXIX).

Von den Pfahlbauten, die ihm nicht mehr Rätsel genug bieten

konnten, wandte er sich dem Studium der bronzezeitlichen Kultur im
speziellen zu. Funde, die in völlig gerolltem, verbogenem Zustande

aus dem Bette der Limmat beim Drahtschmidli enthoben wurden und
seine Aufmerksamkeit erregten, veranlassten ihn zu der Arbeit „Der
Ursprung der Stadt Zürich", eine Arbeit, die dadurch einen grösseren
Leserkreis erhielt, dass sie in der Berliner Zeitschrift für Ethnologie
(1888, pag. 137—145) erschien. Als begeisterter Pionier beteiligte er
sich schon in jener Zeit an mehreren Ausgrabungen, die damals in der
Schweiz nicht gerade methodisch betrieben wurden. Da gabs im Ausland

etwas zu lernen. Mit seinem Freunde Dr. Naue in München
untersuchte er Hügelgräber in der Nähe des Starnbergersees, eine Ausgrabung,
die er später als Muster dafür anzuführen liebte, wie man bei derartigen
Untersuchungen die Geduld nie verHeren solle. In jener Zeit benützte er
auch seine Sommerferien, um die interessanten Fundstellen im Wallis
zu besuchen und genauer zu studieren, die für das Verständnis der
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frühmetallzeitlichen Kulturen so grosse Wichtigkeit beanspruchen dürfen.
Gerade Dr. Naue war es aber, dem Heierli die Anregung für das

damalige Interesse an der Bronzezeit verdankte.

Schon war Heierli so bekannt, dass ihn die Berliner Gesellschaft
für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte zu ihrem korrespondierenden

Mitgliede ernannte (1890).

Im Jahre 1888 war in Zürich eine andere Gesellschaft gegründet
worden, die sich nach der Ansicht des Verstorbenen mehr mit dem ihm
lieb geAvordenen prähistorischen Altertum beschäftigte, als die

Antiquarische Gesellschaft, die immer mehr die mittelalterliche und neuere
Kulturgeschichte zu ihrem Arbeitsgebiete erhob, „ganz gegen den Willen
von deren Stifter", wie er immer meinte. Es war die anfangs
„Ethnographische," später „Geographisch-Ethnographische" genannte Gesellschaft.

Anfangs Vizepräsident dieser Vereinigung, wurde er bald deren Aktuar
und gedachte dieses Amt mit seinem Freunde, dem bekannten Zoologen
Konrad Keller, bis zum 25-jährigen Jubiläum der Gesellschaft zu
verwalten, Avas ihm aber nicht ganz beschieden sein sollte. Er war
es, der es vermittelte, dass die angesehensten Forscher auf dem Gebiete
der Urgeschichte, wie Obermaier, Breuil, P. Sarasin u. a. in dieser
Versammlung gern gehörte und zahlreich besuchte Vorträge hielten. Wollte
die Antiquarische Gesellschaft ihm nicht mehr zusagen, der neuen
Gesellschaft hat er seine besten Kräfte geliehen.

Hatte der junge Prähistoriker schon im Jahre 1886 Gelegenheit
gehabt, eine längere Studienreise nach Skandinavien und Norddeutschland

zu machen und dabei wertvolle Verbindungen mit Männern wie
Montelius, Tischler, Undset, Sophus Müller, Hildebrand, Hatzelius, sowie
mit den deutschen Forschern Olshausen, Voss, Virchow, Götze
anzuknüpfen, so war es ihm vergönnt, im Jahre 1890 nach Wien und Prag
zu reisen und dort durch persönlichen Kontakt mit einem Much, Hampel,
Hoernes, Heger und Szombathy eine Fülle von Anregungen nach seinem

geliebten Zürich zu bringen. Auch bei den Oesterreichern fand er derart
Anerkennung, dass ihn die Wiener Anthropologische Gesellschaft zum
korrespondierenden Mitgliede ernannte.

In der Schweiz mehrten sich nun doch auch die Anzeichen, dass

man seine Forschungen zu würdigen begann. Er wurde bei verschiedenen
ins Fach schlagenden Fragen zu Rate gezogen. Er half 1891 das Rätische
Museum in Chur einrichten. Dafür ernannte ihn die Historisch-Antiquarische

Gesellschaft von Graubünden zu ihrem Ehrenmitgliede.
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In jener Zeit hatte er auch schon so viele Lokal- und
Detailforschungen hinter sich, dass er daran denken konnte, sein reiches Wissen

zu sammeln und eine Urgeschichte der ganzen Schweiz zu schreiben.
Immer mehr bekam er Gelegenheit, die SchAveiz zu bereisen und immer
mehr wurde er von allen Seiten, in Lehrervereinen, in Lesezirkeln, kurz
an solchen Stellen zu Vorträgen herangezogen, wo er mit dem Volke

Fühlung nehmen konnte. Wenn man ihm in akademischen Kreisen
seine mehr popularisierende Tätigkeit bemängelte, er bekam durch den

„Drang nach unten" die Möglichkeit, die Schweiz kennen zu lernen
und auf dieser reichen Kenntnis die Grundlagen für sein wichtigstes
Werk, die „Urgeschichte der Schweiz" zu gewinnen. Im Jahre 1893

hatte er einen weiteren Erfolg in dieser Sache zu verzeichnen. Auf
Antrag der Schulsynode erhielt er von der Erziehungsdirektion des

Kantons Zürich den Auftrag, jedem Schulkapitel des Kantons zur
Förderung der Kenntnisse in der Urgeschichte unseres Landes und zur
Herbeiziehung der Lehrerschaft zur Avissenschaftlichen Mitarbeit auf
diesem Gebiete Vorträge zu halten. Anderthalb Jahre lang hielt er jeden
Samstag Nachmittag irgendwo einen Vortrag, und gewöhnlich durchstreifte
er am Sonntag darauf mit einigen seiner Zuhörer die Gegend, die er in
seinem Vortrag am Abend vorher behandelt hatte. So lernte er
tatsächlich jeden Winkel seines Kantons Zürich kennen. Hauptsächlich um
seinen Schülern die Möglichkeit einer leichten und angenehmen
Orientierung über die Urgeschichte eines Kantons zu geben, verfasste er
archäologische Karten, ähnlich wie vor ihm Ferdinand Keller den Kanton
Zürich und Bonstetten den Kanton Bern behandelt hatten. Die erste

Karte, die Heierli für ein grösseres Publikum erstellte, war die des Kantons

Zürich, die auf Wunsch der Lehrerschaft von der Erziehungsdirektion
herausgegeben wurde.

Das Jahr 1894 brachte dem unermüdlichen Forscher eine Avobl-

verdiente Abwechslung, indem er nebst seinem Berner Freunde E. von
Fellenberg von der österreichischen Regierung eingeladen wurde, die
berühmten Ausgrabungen in Bosnien und der Herzegowina, speziell die
neolithischen Funde von Butmir, zu besichtigen. Was Heierli da wieder
für Anregungen mitgebracht hat, lässt sich kaum ermessen ; im Gespräch
kam er immer und immer Avieder auf die unvergesslichen Eindrücke zu

sprechen, die ihm diese Reise hinterlassen hatte.
Die folgenden Jahre brachten die Fortsetzung seiner archäologischen

Karten: der Kanton Thurgau erschien in den Thurgauischen Beiträgen
Bd. 36 (1896), und im gleichen Jahre wurde durch die Behandlung der

archäologischen Funde des Kantons Schaffhausen in einem Vortrag



— 30 —

die Karte dieses Landesteils wenigstens vorbereitet. Mit Oechsli, dem

bekannten Gelehrten auf dem Gebiete der eigentlichen Schweizergeschichte,

gab er die Urgeschichte von Wallis (Mitt. d. Antiq. Ges. Zürich
XXIV, 3. 1896) heraus, worin auch die historische Zeit bis ins Mittelalter

hinein zur Darstellung kam. Man sieht aus dieser Schrift, mit
welchem Eifer er sich in die älteste Geschichte dieses ihm doch nicht
gerade naheliegenden Landesteiles versenkt hatte.

Unterdessen waren die Erwartungen, die Heierli in Hinsicht auf
die Gründung eines Landesmuseums in Zürich gehegt hatte, in Erfüllung
gegangen. Das Jahr 1898 brachte die feierliche Eröffnung dieser schönen
und nützlichen Anstalt. In der prächtig ausgestatteten Festschrift, die

auf diesen Anlass herausgegeben wurde, verfasste Heierli einen recht
brauchbaren und mehr benützten als zitierten Aufsatz „Die Chronologie
in der Urgeschichte der Schweiz", worin er zum ersten Male versuchte,
in das Wirrwar des archäologischen Materials eine gewisse Ordnung zu
bringen. Wenn auch die weitgehende Differenzierung der Perioden, die
heute möglich ist, damals mehr geahnt als erkannt wurde, so hat er
doch wenigstens die Grundlinien meisterhaft gezogen, die den
nachkommenden Forschern als Richtschnur dienen müssen. Diese Arbeit galt
ihm auch als Basis für die nie aus dem Auge gelassene Urgeschichte
der Schweiz. Zwischenhinein kam im Jahre 1899 die archäologische
Karte des Kantons Aargau (Argovia Bd. XXVII) heraus, die ihm um so

mehr Mühe, aber auch um so mehr Freude machte, als der Kanton
Aargau in archäologischer Beziehung der reichsten einer ist. Eine
schöne Belohnung winkte ihm dann, als ihm vom Schweizerischen Landes-
museum und der aargauischen Regierung der Auftrag erteilt wurde, das

Hallstattgräberfeld von Unterlunkhofen auszugraben und zu publizieren.
Im 7. und 8. Band des Anzeigers für schweizerische Altertumskunde,
der überhaupt eine stattliche Anzahl von Artikeln aus der Feder Heierlis
enthält, erschienen dann die wissenschaftlichen Resultate dieser Grabung,
so dass sich ein weiteres Publikum von der Bedeutung solcher Forschungen
und den reichen Ergebnissen ein deutliches Bild machen konnte.

Noch bedeutender Avar die Ausgrabung Heierlis im Kesslerloch
bei Thayngen im Kanton Schaffhausen, die im Jahre 1900 in den Besitz
der Schaffhauser Historisch-Antiquarischen Gesellschaft übergegangen
Avar und in deren Auftrag noch einmal gründlich untersucht werden
sollte. Auch hier Avar eine besondere grössere Arbeit die Folge dieser

Tätigkeit. Erst im Jahre 1907 allerdings erschien die grosse und
bedeutende Publikation: „Das Kesslerloch bei Thayngen" von Dr. J. Heierli
in Zürich unter Mitwirkung der Herren Prof. Dr. Henking, Prof. Dr.



— 31 —

Hescheler, Prof. J. Meister, Dr. E. Neuweiler und anderer Forscher.
(Neue Denkschriften der Schweiz. Naturforschenden Gesellschaft, Band
XLIII. Zürich 1907). Von besonderem Interesse ist die Aron Heierli ver-
fasste Einleitung, worin die ganze Geschichte der Schicksale dieser
weltberühmten paläolithischen Station geschildert ist. Sonst hat er noch
den archäologischen Teil bearbeitet.

Die mannigfachen Ausgrabungen, die Pflichten der Schule und
der Universität, die seit 1900 an der Eidg. Technischen Hochschule mit
der Vorlesung „Die prähistorischen Kulturperioden" begonnene Tätigkeit,
die Verarbeitung des durch seine Untersuchungen gewonnenen Materials,
die Vortragsreisen landauf landab Hessen ihm doch Zeit, sein Werk
über die schweizerische Urgeschichte gerade in jener Zeit (im Anfang
des XX. Jahrhunderts) zu vollenden. Das in Zürich 1901 erschienene
Werk bildet sozusagen den Höhepunkt seines Schaffens und zugleich
seines Ruhms. Wer sich in die schweizerische Urgeschichte vertiefen
will, der muss mit dem Studium dieses Buches beginnen. Es stellt ihm
in lesbarer Art zusammen, was man im Jahre 1901 alles wusste. In
dem Vorwort richtet er seinen Appell an die Forscher und an die Laien.
Den erstem möchte er manche neuen Tatsachen, manche neuen Gedanken

vortragen, den letzteren aber durch Bilder aus der Vergangenheit das
Interesse für die Forschung wecken und beleben. Mag auch seither eine

ganze Masse von neuem sorgfältiger gehobenem Material dazu gekommen
sein; mag man seither in mancher Hinsicht feiner und namentlich
systematischer arbeiten: der unbefangene Leser wird zugeben müssen,
dass der Verfasser sein Versprechen eingelöst hat. Das Hauptverdienst
war hier, dass es jemand wagte, ein allgemeines Bild einer schweizerischen
Urgeschichte zu geben; das war an sich schon eine Tat, durch die der
Verfasser sich den Dank aller Freunde vaterländischer Bodenforschung
Arerdienen müsste. Der grösste Vorwurf, den man diesem Werke gemacht
hat und machen kann, ist der, dass die Literaturnachweise vollständig
fehlen. Wenn auch in die wissenschaftliche Zuverlässigkeit und Ehrlichkeit
Heierlis kein Zweifel gehegt werden kann, so sind doch Nachprüfungen
sehr schAver und zeitraubend. Diesen Mangel hat der Verfasser selbst
gesehen; was er aber zu seiner Entschuldigung anführt, sind lediglich
äussere, nicht innere Gründe. Ein Werk von der allgemeinen Bedeutung
wie die „Urgeschichte der Schweiz" muss auch kritisch gelesen
werden können. Heierli versuchte diesen Übelstand dadurch zu heben,
dass er bald darauf in der Sammlung „Bibliographie der Schweiz" die
sämtliche Literatur zur Prähistorie unseres Landes zusammenstellte. Es
ist ein allgemeines Literaturverzeichnis, das als solches von grossem
























